Akademischer Gottesdienst

am 6. Mai 2001 in der Wallonerkirche zu Magdeburg

Predigt von Frau Prof. Dr. Christiane Nord

über 1.Mose 1,1-4a. 26-31; 2,1-4a.

Liebe Schwestern und Brüder!

Der Predigttext für den heutigen Sonntag Jubilate steht im 1. Buch Mosis, im 1. und 2. Kapitel. Sie kennen ja den Text. Ich möchte ihn daher etwas freier formulieren und mache dafür Anleihen bei verschiedenen Übersetzungen. Die Verse 1 -4b bis 25, die der Predigttext ausklammert, fasse ich kurz zusammen, da der Text sonst seinen Zusammenhang verliert.

Dies ist die Geschichte, wie Gott Himmel und Erde schuf. Alles war leer und öde, von tiefer Finsternis und wogendem Wasser bedeckt. Über den Fluten schwebte Gottes Geist. Da sprach Gott: Es werde Licht! Und es wurde Licht. Und Gott betrachtete das Licht und fand, dass es gut war. [Auf die gleiche Weise ordnete Gott Nacht und Tag, Himmel und Erde, Land und Meer, Pflanzen und Bäume, Sonne, Mond und Sterne als Orientierung für die Einteilung der Zeit, allerlei Getier, das Land und Meer und Himmel bevölkert.] Dann sprach Gott: »Ich will, dass es Menschen gibt, die so sind wie ich. Ihrer fürsorglichen Herrschaft will ich alles anvertrauen: die Fische im Meer und die Vögel in der Luft und das Vieh und alle Tiere in Wald und Flur und die, die auf der Erde kriechen.« So schuf Gott die Menschen als sein Ebenbild, sodass sie so wären wie er, und erschuf sie als Mann und als Frau. Dann segnete er sie und sagte zu ihnen: »Seid fruchtbar und vermehrt euch! Verbreitet euch über die ganze Erde und nehmt sie in Besitz. Ich übertrage euch die Verantwortung für die Fische im Meer, die Vögel in der Luft, das Vieh und alle Tiere in Wald und Flur und auf der Erde.« Dann sagte er weiter: »Ich gebe euch die Samen der Pflanzen und die Früchte an den Bäumen überall auf der Erde, damit ihr zu Essen habt. Den Tieren auf dem Land und den Vögeln in der Luft und allem Lebendigen, was auf der Erde kriecht, weise ich Gräser und Blätter zur Nahrung zu.« Und so geschah es. Dann betrachtete Gott alles, was er geschaffen hatte, und fand, dass es sehr gut war. Da wurde aus Abend und Morgen der sechste Tag.

So wurden der Himmel und die Erde und alles, was darauf lebt, geordnet. Am siebten Tag hatte Gott sein Werk vollendet und ruhte von seiner Arbeit aus. Und weil dies der Tag der Ruhe nach der Vollendung des Schöpfungswerkes war, segnete Gott diesen siebten Tag und erklärte ihn zu einem heiligen Tag, zum Tag Gottes. Dies ist die Geschichte, wie Himmel und Erde durch Gottes Schöpfungswort entstanden sind.

Man kann es sich gar nicht trostlos genug vorstellen. Alles ist stockfinster, pechrabenschwarz, schleimiger, braun-schwarzer, glucksender Morast überall, keine Konturen, oben und unten nicht zu trennen, Tod, Vergänglichkeit, kein Unterschied von Tag und Nacht, von Gestern oder Heute, kein Hoffnungsschimmer, Tohuwabohu, Chaos, Regellosigkeit. Man sieht die Hand vor Augen nicht. Wenn das alles wäre, müssten wir wirklich in tiefste Depressionen versinken. Aber es ist nicht alles: Ein Wort schafft Ordnung. „Es werde Licht!" Und das Erstaunliche ist: Es wird Licht. Es ist ja auch nicht irgendein Wort, sondern das Schöpferwort. Ein perlokutiver Akt, wie die Sprachwissenschaftler es nennen. Ein Wort, das dadurch, dass es ausgesprochen wird, die Wirklichkeit verändert. Die Finsternis weicht vor dem Licht zurück, sie wird in ihre Schranken gewiesen: Zu bestimmten Zeiten darf es dunkel sein, aber dann kommt der Tag, und es ist hell. Wie wir wissen, fängt in der biblischen Kultur der Tag mit dem Abend an - hier ist die Luther-Übersetzung unnachahmlich: So wurde aus Abend und Morgen der erste Tag. Anders als bei uns, wo der Volksmund sagt, dass man den Tag nicht vor dem Abend loben soll. Weil man ja nie weiß, wie das dicke Ende sein wird. Andersherum erscheint es mir weiser: Wie dick es auch kommt, das Ende ist immer hell, helles Licht, heller Tag, heller Sonnenschein.

Gott schafft also Ordnung in dem Tohuwabohu. In unserem Text steht nicht, dass er die Welt „aus dem Nichts" geschaffen habe - ein Nichts kann die biblische Kultur nicht denken. Gott war schon immer da, und diese hässliche braune Urflut offenbar auch. Aber durch sein wirkmächtiges Wort schafft Gott eine wunderbare, wohldurchdachte Ordnung. Nacht und Tag, Himmel und Erde, Land und Meer, Pflanzen und Bäume, Sonne, Mond und Sterne als Orientierung für die Einteilung der Zeit, allerlei Getier, das Land und Meer und Himmel bevölkert, und schließlich den Menschen, Mann und Frau, die es übernehmen sollen, Gottes Ordnung zu bewahren und für sie zu sorgen. Gute Herrscher sollen sie sein, die für das, was Gott ihnen anvertraut hat, die Verantwortung tragen sollen. Der Mensch als Krone der Schöpfung? Weit gefehlt! Wir haben erst den sechsten Tag, und wie man weiß, fehlt noch der siebte Tag, der Ruhetag. Der ist die Krone der Schöpfung, das muss man sich als stressgehetzter Zeitgenosse einmal ganz klar vor Augen führen. Ich weiß, wovon ich rede, wenn ich daran denke, dass ich vorgestern noch in Rom einen Vortrag gehalten und gestern an der Konfirmation meines Patenkindes in der Nähe von Bremerhaven teilgenommen habe. Das Ziel dieser wohldurchdachten Ordnung ist der Ruhetag, ein Tag, der eigens dafür gemacht ist, dass wir Gott feiern und seine schöne Ordnung bejubeln.

Aber da stutzt man schon. „Gott betrachtete alles, was er gemacht hatte, und fand, dass es sehr gut war." Im Ernst? Und was ist mit alledem, was nicht gut ist? Mit sinnloser Gewalt, Naturkatastrophen, Tschernobyl, gerade mal 15 Jahre her, wissen Sie noch? Mit geschändeten Kindern, weggesperrten Alten, gemordeten Asylanten? Mit Ölteppichen auf der Nordsee, BSE, MKS, Aids (wie gut, dass es diese Abkürzungen gibt, sie beruhigen die Nerven!), mit Krieg und ethnischen Säuberungen und und und? Natürlich, das waren die bösen Menschen. Aber sie sollten doch eigentlich so werden wie er!

Offenbar ist diese Ordnung doch nicht ganz fertig geworden. Der Ruhetag war verfrüht. Unter der schön geordneten Oberfläche windet sich immer noch der alte Drache aus der Urflut, den wir aus Apokalypse 12 kennen, und er tobt besonders wild, weil er fürchtet, dass seine Tage gezählt sind. Vielleicht schuf Gott die Menschen „nach seinem Bilde", damit sie mit anpacken sollen, was sie aber vor lauter wichtigen anderen Dingen immer wieder aus den Augen verlieren. Und dann kriegt der alte Drache wieder Oberwasser. Wie in einem Gully packt uns der Strudel und zieht uns herunter in den Sumpf der Urflut. Wie leicht machen wir uns abhängig von allen möglichen Süchten - natürlich nicht von Heroin, wo denken Sie hin, wir doch nicht, aber von der Sucht nach Arbeit, nach Anerkennung, nach Macht, nach Geliebtwerden, kommt Ihnen das bekannter vor?

Wir wissen ja, wie es damals nach der Schöpfung weiterging. Apfel, Sintflut, Babel und der ganze Rest. Alles nichts gefruchtet. Jetzt sind wir schon fast wieder bei der Trostlosigkeit des Anfangs. Aber da war doch noch das Licht, ja, das Wort und das Licht. Er sprach: »Es werde Licht!« und es wurde Licht. Die Gute Nachricht Bibel übersetzt: »Und Licht strahlte auf« Aber ich stelle es mir eigentlich eher sanfter vor. Wir waren dieses Jahr wieder einmal zur Osternacht im Speyerer Dom. Ein riesiger romanischer Dom, bis auf den letzten Platz gefüllt, alles stockdunkel, gebannte Stille. Das Dunkel ist nicht so trostlos wie das vom Anfang, denn wir wissen ja, dass gleich das Licht kommt. Dann sieht man plötzlich, wenn man sich vorsichtig umdreht, einen schwachen Lichtschein vor dem geöffneten Hauptportal. Dort brennt das Osterfeuer, an dem die Osterkerze angezündet wird, eine Kerze nur, die nun langsam durch den Mittelgang getragen wird. Ein Licht nur. Der Schein erhellt jeweils nur ein paar Gesichter im Vorbeigehen. Aber wenn es vorne im Altarraum angekommen ist, werden daran all die anderen Kerzen angezündet, eine nach der anderen, jeder hat eine Kerze mitgebracht, und langsam, langsam erhellt sich der ganze riesige Dom im Schein der vielen, vielen Kerzen. Vielleicht ist das realistischer als das plötzliche Aufstrahlen. Man muss sich ja auch an die Helligkeit erst langsam gewöhnen nach all dem Dunkel.

Die Osterkerze steht für die zweite, die neue Schöpfung. „Lumen Christi!" singt der Träger der Osterkerze. Aus unserer Sicht lesen wir die Schöpfungsgeschichte vielleicht so, wie sie der Evangelist Johannes beschreibt.

Zuerst war das Wort da, Gott nahe und von Gottes Art. Es war am Anfang bei Gott. Alle Dinge sind durch das Wort entstanden. Ohne das Wort konnte nichts werden. In ihm war das Leben, und Leben ist für die Menschen Licht. Das Licht macht die Finsternis hell, und ^die Finsternis hat das Licht nicht verschluckt. Dann kam ein Mensch, "von Gott gesandt, der hieß Johannes. [...] Er war nicht selbst das Licht, sondern sollte Zeugnis ablegen von dem Licht. Aber einer war 

wirklich das Licht und strahlt hell in jeden Menschen hinein, der zu r Welt kommt. [...]

Das Wort erschien in einem Menschen und wohnte bei uns. Wir sahen seine Herrlichkeit, die so herrlich ist, wie wenn der einzige Sohn von seinem Vater allen Ruhm allein erbt. Dieses Wort ist ganz Gnade und ganz Gottes Wesen.

Ich finde, diese beiden Texte passen hervorragend zusammen. Das JohEv schreibt die Schöpfungsgeschichte fort. Es geht um die »neue Schöpfung«, unsere zweite Chance. Wieder spielt ein Wort dabei eine wichtige Rolle. In der „alten" Geschichte ging es um eine Abfolge: Gott sprach das wirklichkeitsverändernde Wort, dadurch wurde Licht, und das Licht war der Anfang des Lebens in der Schöpfungsordnung, die im Ruhetag gipfelte. In der „neuen" Geschichte hat das Wort eine andere Qualität. Es ist nicht nur der Anfang, die „Initialzündung", sondern es ist das Leben selbst, das Leben, das mit Licht gleichgesetzt wird, das in einem Menschen erschien, in Jesus, sodass alle, die mit ihm in Berührung kamen, eine Ahnung davon gewannen, wie es sein kann, wenn einer wirklich „Ebenbild Gottes" ist. Es fällt uns schwer, diese Gleichsetzungen nachzuvollziehen: eine kulturelle Barriere, die dadurch zustande kommet, dass wir einen anderen Personenbegriff und - wie noch zu sagen sein wird - eine abstraktere Art zu denken haben als die biblische Kultur.

Jesus als das Licht der Welt. Und wir sollen ja auch etwas von diesem Licht weitergeben - zumindest sollen wir unser Licht nicht unter den Scheffel stellen, wie es bei Luther heißt. Aus diesem Blickwinkel lässt sich vielleicht auch das Übersetzungsproblem aus Vers 5 des Johannes-Prologs besser in den Griff bekommen. Luther übersetzt: »Das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis hat's nicht ergriffen.« Das ist wörtlich übersetzt und lässt offen, wie das mit dem Ergreifen gemeint sein soll. Die Gute Nachricht Bibel ist da viel eindeutiger. Dort heißt es: »Das Licht strahlt in der Dunkelheit, aber die Dunkelheit hat sich ihm verschlossen.« Schon das aber anstelle des und gibt die Deutung vor: 

Das Licht konnte sich leider nicht durchsetzen. In den verschiedensprachigen Übersetzungen, die mir vorliegen, finden sich drei Varianten: Die älteren Übersetzungen (z.B. die King James Authorized Version) übersetzen wörtlich wie Luther und überlassen dem Leser die Entscheidung - aber kann der Leser diese Entscheidung überhaupt treffen? Viele moderne Übersetzungen interpretieren das nicht ergreifen im Sinne der Guten Nachricht Bibel so, als wäre das Licht eine Lampe, die den Menschen hingehalten wird, und die Menschen, metaphorisch die Finsternis genannt, haben die Lampe nicht ergriffen, sondern sie zurückgewiesen. Das ist die pessimistische Deutung. Sie hat den Nachteil, dass zwei Dinge nicht recht zusammen passen, nicht „kohärent" sind, wie wir Textwissenschaftler sagen würden: ergreifen ist eine ganz konkrete Handlung, und Finsternis ist ein Abstraktum, das hier sogar noch im übertragenen Sinn, als Metapher für die Menschen, verwendet wird. Aber auf der anderen Seite hat sie den Vorteil, dass sie uns „wahr" erscheint. Wir wissen ja, wie es ist: die Welt ist böse. Jesus haben sie ans Kreuz genagelt, eine Menge Märtyrer haben ihr Leben gelassen, und wirklich besser ist die Welt nicht geworden. Aus der Sicht der Nachgeborenen liegt diese Sichtweise wohl nahe.

Andere Übersetzungen (zum Beispiel eine spanische, eine brasilianische und auch unsere) folgen jedoch einer anderen Deutung: Das Licht war so stark, es leuchtete so hell, dass die Finsternis, nun ganz konkret gedacht, nichts dagegen ausrichten, es nicht verschlucken konnte. So wie man wohl sagt: »Plötzlich verschluckte ihn die Dunkelheit«, wenn jemand abends aus unserem Gesichtskreis verschwindet. Das ist die unmoderne, optimistische Deutung. Aber für sie sprechen mindestens drei gute Gründe: Zum einen - wenn Sie mir den kleinen Ausflug in mein Fach gestatten - ein kultureller, zum anderen ein pragmatischer und zum dritten ein funktionaler. Erstens denkt die Kultur, welcher der Verfasser des JohEv angehört, nicht so abstrakt wie wir, sondern viel konkreter, das lässt sich an vielen Stellen des Neuen Testaments zeigen. Wenn man mit unserem Predigttext, der Schöpfungsgeschichte, groß geworden ist, braucht man Finsternis und Licht nicht im übertragenen Sinne zu verstehen. Zweitens der pragmatische Aspekt, da geht es um den zeitlichen Abstand. Der Verfasser steht im Vergleich zu uns noch sehr am Anfang der Geschichte des Christentums. Auch wenn er schon erlebt hat, dass es bisher nicht ein einziger Triumphzug gewesen ist, muss er davon überzeugt sein, dass es weitergeht - warum würde er sonst alles aufschreiben, was er erfahren hat? Und da kommt der dritte Grund zum Tragen: Wenn Sie von Ihrer Botschaft überzeugt wären und andere Menschen dazu ermuntern möchten, „mitzumachen", sich dieser Botschaft anzuvertrauen - würden Sie dann den Leuten als erstes erzählen, dass sie leider zum Scheitern verurteilt ist?

Diese optimistische Deutung geht also davon aus, dass das Licht eine zentrale Bedeutung für unsere Religion und für unseren Glauben hat. In Genesis 1 ist das Licht der Anfang der Schöpfung, allen Lebens. Der Verfasser des 1. Johannesbriefs sagt, dass Gott selbst das Licht ist: »Gott ist Licht, keinerlei Finsternis ist in ihm.« Im Johannes-Evangelium wird Jesus als das Licht bezeichnet, das von Gott kommt, Licht = Leben = Jesus = Gott. Diese Gleichsetzung geschieht durch das Wort. So einfach ist das. Dass so etwas Menschen begeistern kann, begreift man schon ein bisschen, wenn die glasklare Helligkeit eines frischen, sonnigen Frühlingsmorgens in Magdeburg das Herz weit werden lässt. Und dann kann man daran denken, was am Ende, im letzten Buch dieser Botschaft steht nach all dem Horror der Welt, wie sie wirklich ist, die Vision einer Stadt des Lichts, ganz hell und klar und in reinen Farben. Da Ihnen diese lichtvolle Farbigkeit vielleicht noch gar nicht so aufgefallen ist, weil die traditionellen Übersetzungen nichts davon erzählen und wir ja viele der dort aufgezählten Edelsteine und Halbedelsteine gar nicht kennen, sofern wir nicht Experten in Edelsteinen des ersten Jahrhunderts nach Christus in Palästina sind, lese ich Ihnen das Stück aus Apokalypse 21 in unserer Übersetzung vor: Die Stadtmauer ist aus Jaspis erbaut, die Stadt selbst aus glasreinem Gold. Die Fundamente der Stadtmauer sind von großer Schönheit, denn sie bestehen aus verschiedenfarbenen Edelsteinen. Das erste Fundament ist aus grünlichem Jaspis, das zweite aus blauem Saphir, das dritte aus rotem Chalzedon, das vierte aus hellgrünem Smaragd, das fünfte aus rotbraunem Sardonyx, das sechste aus gelbrotem Carneol, das siebte aus goldgelbem Chrysolit, das achte aus meergrünem Beryll, das neunte aus gelbglanzendem Topas, das zehnte aus goldgrün schimmerndem Chrysopras, das elfte aus dunkelrotem Hyazinth, das zwölfte aus purpurnem Amethyst. Die zwölf Tortürme sind zwölf Perlen, jeder Torturm besteht aus einer einzigen Perle, und die Hauptstraße der Stadt ist aus glasreinem Gold. Vielleicht sollten wir den Ruhetag, den Sonntag, auch wenn er nicht gerade Jubilate heißt, öfter mal dazu benutzen, uns dies klar zu machen: Wenn wir wollen, dass diese Botschaft des Lichts andere mitreißt, sollten wir selbst mehr von dem Licht ausstrahlen, von der Freude und dem Jubel, zu dem sie Anlass gibt. Nur wenn man selbst von dem begeistert ist, was man vertritt, kann man andere begeistern. Wer wüsste das besser als wir, die wir tagtäglich den Studierenden gegenüber stehen und sie für unser Fach, für die Freude an der Wissenschaft, gewinnen möchten. Und so sagt es ja auch der Schreiber des 1. Johannesbriefs: »Wir schreiben euch dies, damit ihr euch mit uns freut und so unsere Freude vollkommen wird.«

Amen.








